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Zu den Zeichnungen 


Unfer Büchlein wählt aus einer großen Fülle: jeweils 
eine von hundert unter den in Goethes Nachlaß ers 
haltenen Zeichnungen. Die ausgeſuchten Blätter kenn⸗ 
zeichnen in beſonderem Maße Goethes ihm eingebo⸗ 
rene Art zu ſehen und zu geſtalten. Sie wollen ſtill 
betrachtet und liebgewonnen werden. Sie führen zum 
Künſtler Goethe und leiten ganz von ſelbſt zum Men⸗ 
ſchen Goethe hin. Sie verlangen auch keine kunſtge⸗ 
ſchichtliche Ein führung. Dieſe könnte ohnehin nur ein⸗ 
ſeitig ſein: Man könnte Einflüſſe auf den Zeichner, nicht 
aber ſeine Einwirkungen auf die Kunſt der Zeit zeigen. 
Denn der bildende Künſtler Goethe war der Einwir⸗ 
kung auf die zeitgenöſſiſche Kunſt völlig entrückt. Selbſt 
da, wo, wie in Italien, Künſtler als Lebens- und Stu⸗ 
diengenoſſen feine Blätter entſtehen ſahen, iſt fie nicht 
erfolgt. Von den romantiſchen Malern hat nur einer 
einmal ein Urteil gefällt: Peter Cornelius, als er 1816 
in München das vor einigen Jahren wiederentdeckte 
„Troſtbüchlein' Goethes aus den Jahren 1806/07 durch⸗ 
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blätterte. Er ſagte: „So können wir auch dichten.“ 

Aber er hielt nur ein ſpielendes Alterswerk des Dich⸗ 
ters in den Händen, deffen eigentlicher Sinn ihm ver⸗ 
ſchloſſen war. 4 
und wenn der alte Goethe ſelbſt rückblickend vom 
beſten Wollen halb und halbe Spur“ zu fehen glaubte 
und ‚bei vieler Luft und wenig Gaben doch nur ges 
kritzelt zu haben“ meinte, wenn er im Geſpräch manch⸗ 
mal mißmutig, manchmal lächelnd auf heiße Bemü⸗ 
hungen früher Jahre ſchaute, ſo tat das nicht nur ein 
Mann, dem das heiße Bemühen vergangener Jahre 
zehnte, gemeſſen an ſeinem großen geiſtigen Geſamt⸗ 
ſchaffen, nicht mehr belangvoll erſchien, ſondern auch 
einer, aus deſſen Blickfeld längſt die ſchönſten Zeug⸗ 
niſſe ſeines künſtleriſchen e entſchwunden 
waren. 4 
Und dennoch: der Hand des Dichters Goethe entfprah 
in jeder Epoche feines Lebens das Auge des Bildners, 
ja in Goethes künſtleriſchem Schaffen lagen oft die 
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Wurzeln eines künftigen Sehens. Nicht immer und 
nicht zu allen Zeiten. Denn Goethe war oft Schüler 
und verlor als ſolcher zeitenweiſe fein köſtlichſtes Gut: 
die ihm eingeborene künſtleriſche Handſchrift. 
Schüler im eigentlichen Sinne war er nur viermal: bei 
den vom Vater in Frankfurt beſtallten Zeichenmeiſtern, 
bei dem Leipziger Akademieprofeſſor Sfer, bei dem 
neapolitaniſchen Hofmaler Philipp Hackert; in der 
Technik des Radierens und Holzſchneidens unterwies 
den Studenten der Kupferſtecher Stock. Velehrung 
ſuchte und empfing er mancher Art bei den italieniſchen 
Lebensgefährten, kopierend ſuchte er ſich in Leipzig nach 
Alexander Thiele und anderen und in den erſten zehn 
weimariſchen Jahren nach Everdingen, dem älteren 
Kobell, Füßli, Raffael, Dietrich, noch im erſten römi⸗ 
ſchen Monat nach Rembrandt, ſpäter an Hackerts 
Baumſchlägen zu üben. 

Dies alles, ſolange er danach ſtrebte, als Zeichner an⸗ 
deren gleichzukommen. Der alte Goethe, dem ſeine 


Zeichnungen Material ſeiner Lebensgeſchichte gewor⸗ 
den waren, überantwortete neben Neuentſtandenem 
manches gute Blatt früher Weimarer Jahre einem mitt⸗ 
leren Zeichenmeiſter zur ‚Vollendung‘ und reihte gerade 
die ſo entgoetheten Zeichnungen in ſeine Sammlungen 
ein, ſeine eigene Handſchrift unter der Routine Ger 
ringerer verbergend und verderbend. 

Demgegenüber ſteht feſt, daß von ſeiner Hand Blätter 
auf uns gekommen ſind, die künſtleriſch die ſeiner Leh⸗ 
rer und Gefährten weit überragen, die, losgelöſt von 
ihrer hiſtoriſch beglaubigten Umgebung, manchmal auf 
den Bahnen der Kunſt unfrer nächſten Vergangenheit 
beheimatet erſcheinen. Unter den etwa zweieinhalb⸗ 
tauſend Zeichnungen gilt dies für einige hundert 
Blätter. 

Goethe hat ſchon als Knabe, wie viele andere auch, 
einen ſtarken Trieb gehabt, das, was ihn landſchaftlich, 
architektoniſch, als Stilleben, als Bildnis anzog, mit 
dem Stift feſtzuhalten, auch ohne die erzieheriſchen 
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Maßnahmen des von der Wichtigkeit des Zeichnens 
überzeugten Vaters. Der heftige Trieb konnte aber in 
Straßburg und Wetzlar faſt ganz verſtummen, trotz 
vorhergegangenem eifrigem Üben in Leipziger Studen⸗ 
tenjahren. Er konnte mächtig erwachen in den letzten 
vier Frankfurter Jahren, ja jeden anderen Betätigungs⸗ 
drang ſcheinbar überwuchern bei dem jungen Advoka⸗ 
ten, den Phyſiognomie und heimiſche Landſchaft, häus⸗ 
liches Interieur und räumliche Wirkung ſtark in ihren 
Bann zogen, fo daß er Anfang 1772 von ſich ſagen 
konnte: „Ich bin jetzt ganz Zeichner.“ Aber der Zeichner 
war doch nebenher ein wenig Anwalt und hat in dieſen 
Jahren nicht nur den ‚Werther‘, den „Götz“, den Ur⸗ 
fauft‘, ‚Stella‘, „Clavigo' geſchrieben, ſondern auch 
zahlreiche andere Stoffe in Angriff genommen; er hat 
alſo ſeine Kräfte nach allen Seiten ſpielen laſſen, aber 


niemals den Wunſch ernſthaft ausgeſprochen, ſich ein- 


ſeitig der bildenden Kunſt zu widmen. 
Auch in den zehn Jahren in Weimar vor der Italien⸗ 


r 


reife iſt dies nie der Fall geweſen. Faſt alle Blätter aus 
diefer Zeitfpanne find für Charlotte von Stein ges 
zeichnet worden, entftanden in liebendem Gedenken an 
die Freundin. Goethes Briefe an fie enthüllen viel- 


fach den Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Vollbringen, 
zwiſchen Liebeerfülltheit und Liebeleerheit vor dem Ge⸗ 
genſtand, zwiſchen Hoffen und Verzagen, zwiſchen 
Künſtlerglück und Künſtlerverzweiflung. Über die Mo⸗ 


tive ſeiner Zeichnungen ſetzt er ſich brieflich mit dem 
Maler Müller auseinander; er bekennt, daß die ſeinen 


gemeiner Art‘ ſeien aus Mangel einer anderen Um⸗ 


welt, ein „beſchränkt Eckgen' ohne Heroismus, ohne 
Kompoſitionsweite. Er ahnt noch nicht, daß er ſich 
hier Werte aneignet, die man hundert Jahre nach ihm 
ſuchen wird, daß er hier unbeachtet feine eigenſte Spra⸗ 
che ſpricht, die lange nach feinem Hinſcheiden erſt vers 
ſtanden werden wird, und daß ‚Die kleinliche deutſche 


Art', die Dinge zu ſehen, zu ſeiner Sendung gehört. 
Nie hat Goethe mit zurückhaltendſten Mitteln in ſich 
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Vollendeteres, Ergreifenderes gezeichnet als in den 
zehn Jahren vor dem Aufenthalt in Italien. Nie iſt er 
brüderlicher eingedrungen in die jahreszeitlichen, tages⸗ 
und nachtzeitlichen Kräfte der ihm nachbarlich geſellten 
Fluß⸗, Baum⸗, Wieſen⸗, Berg: und Talnatur als in 
jenen Jahren, in denen es ihm gelang, die ſpätherbſt⸗ 
liche Dürre und Froſtigkeit der Floßbrücke, die mond⸗ 
liche Einſamkeit feines Gartenhauſes, die des eis⸗ 
ſtarren Schwanſees, die im Mondlicht ſchwebende 
Nebelwolke am Fluß, die einſame Erhabenheit des 
winterlichen Brockens, die dampfenden Täler von 
Ilmenau, die Frühſonne im Weidicht an einem Garten⸗ 
zaun und vieles andere mit künſtleriſchen Mitteln zu 
geſtalten, die einfacher und eindringlicher nicht gedacht 
werden können. Nie war Goethe mehr — geiftig - die 
Brücke von den Landſchaften Dürers und Rembrandts 
zu unferem Landſchaftsgefühl als in jenen Jahren, da 
er lehrmeiſterfrei, lehrmeiſterfremd nur ſeine eigene 
Sprache vor der Natur zu ſprechen vermochte. Auch im 


Vildnis, wie das erſtaunliche Blatt mit der fi chla fenden 
Corona Schröter zeigt. Aber jene Sprache verſtummt 
faſt ganz gegen die Mitte der achtziger Jahre des 
18. Jahrhunderts. Sehr ernſt genommene Amts⸗ 
pflichten freſſen die Zeit, und „‚Akzeſſe von Zeichen⸗ 
fieber“ werden durch ‚die bittere Rinde des Lebens⸗ 
holzes bald wieder vertrieben“. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß Goethe die faſt zwei⸗ 
jährige Freiheit in Italien der Ausbildung ſeines 
„Talentchens“ zugute kommen ließ. Anfang Februar 
1787 bemächtigte fich feiner der erſte Zeicheneifer. Tiſch⸗ 
bein bringe ihn ‚faft jede Stunde weiter; denn er ſieht, 
was ich bin und was mir abgeht‘. Bis Mitte Februar 
find zehn aquarellierte kleine Landſchaften fertig, die 
er — Unvollendetes zurückbehaltend — Charlotte von 
Stein ſchenkt., Krakeleien nach der Natur nennt ſie der 
Dichter ſelbſt, der von den Kunſtgefährten gelernt hat, 
daß „Landſchaftszeichnen hier als etwas Subalternes 
angeſehen wird‘. Künſtleriſcher Ehrgeiz verbindet ſich 


kaum mit dem erſten eifrigen Zeichnen in Rom, und 
für die Reife nach Sizilien wird ein routinierter Land⸗ 
ſchafter gewonnen zur ſicheren Feſthaltung des Ge⸗ 
ſehenen für den Reiſenden und ſeine Freunde im Nor⸗ 
den. Erſt nach der Rückkehr nach Rom feſtigt fich unter 
dem Urteil Hackerts, daß ſein Talent ausreiche, ihn 
unter gewiſſen Vorausſetzungen zum bildenden Künſt⸗ 
ler zu machen, und durch Hackerts Unterricht in den 
Albaner Bergen ſelbſt, die Idee, er könne das Ziel er⸗ 
reichen. Sechs Monate ſpäter, Anfang 1788, genau ein 
Jahr nach der erſten eifrigen Hingabe an die Landſchaft, 
gibt Goethe den Weg zu dieſem Ziele auf. Zur bilden⸗ 
den Kunſt ſei er zu alt, ein bißchen mehr oder weniger 
Fertigkeit ſei ihm gleichgültig, er tappe nun aber nicht 
mehr blind in einer Sache, zu der er ſich leidenſchaftlich 
hingezogen fühle, aber er ſei doch eigentlich zur Dichte 
kunſt geboren“. 

Hoffnung, Arbeit, Kriſe und Veſcheidung umſpannen 
alſo in Goethes Leben ſtreng genommen nur ein halbes 


Jahr. Und in dieſem halben Jahr ging es um das 
Handwerk. Durchmuſtern wir die mehr als taufend 
Blätter von ſeiner Hand aus Italien, ſo haften wir an 
einer kleinen Anzahl, die wahrſcheinlich dem römiſchen 
Künſtler⸗ und Freundeskreis nicht beachtenswert er⸗ 
ſchien. In ihnen finden wir weder die techniſchen Er⸗ 
fahrungen eines Tiſchbein, noch die zarte Linienfüh⸗ 
rung eines Kniep, noch die geprieſenen Baumſchläge 
eines Hackert, ſondern die Handſchrift eines bis ins 
Zarteſte Ergriffenen. Wieder iſt es der lehrmeiſterferne, 
der eigene, der deutſche Goethe, der unſer Erſtaunen 
erzwingt, wenn er in Venedig den Zauber der bruna 
notte aufs Blatt haucht, wenn er römiſche Trümmer 
mondüberfloſſen in großartiger Vereinfachung ſieht, 
wenn er mit fliegender Feder und leicht nacheilendem 
Pinſel Tempel, See und überhängenden Baum mit den 
Augen eines hundert Jahre ſpäter Geborenen feſthält, 
wenn er mit ſicherem Eif- und Sturmſtrich das Grab⸗ 
mal des Theron bei Girgenti und ſeine Umgebung ganz 
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neu geſehen zeigt, wenn er den Blick breitet über bergige 
Küſte zum Meer mit Procida und Ischia und über alles 
einen zarten Farbenzauber gießt. 
Was Goethe, abgeſehen von dem, was ihm der Süden 
ſelbſt an neuer Bildkraft ſchenkte, als Schüler gewann, 
war daneben nicht erhöhte Künſtlerſchaft, ſondern 
kaum mehr als eine beſchleunigte Hand. Was er ver⸗ 
loren hatte, war aber viel mehr. Er hat es im Alter 
Eckermann gegenüber ‚das praktiſche Behagen' vor der 
Landschaft genannt, eine wunderliche Wendung in der 
Altersſprache Goethes, die verſtändlich wird, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, daß der nachrömiſche Goethe 
nie wieder in ſeinem geliebten Park, in den Tälern und 
auf den Gipfeln des Thüringer Waldes figen wird, um 
ein beſchränkt Eckgen' mit heißer Augenliebe zu ums 
werben, mit den vom Gegenſtand geforderten ein fach⸗ 
ſten Mitteln zu erobern und das Angeeignete einer ge⸗ 
liebten Lebensgefährtin mitzuteilen. Das Tagebuch er⸗ 
wähnt ein halbes Lebensalter hindurch ſelten eignes 


Zeichnen. Wozu auch! Heißes Bemühen iſt Spiel ge⸗ 
worden, und wenn auch im neuen Jahrhundert zwi⸗ 
ſchen 1806 und 1812 ‚Zeichnen‘ häufig erwähnt wird, 
ſo geſchieht dies nur während der Badereiſen nach 
Böhmen und iſt Ferienſpiel und Ferienfreude. 

Noch im alten Jahrhundert ſehen wir aber in Goethes 
zeichneriſcher Tätigkeit etwas Raum gewinnen, was im 
neuen die Oberhand behält: er entwirft Phantaſieland⸗ 
ſchaften, komponiert aus Erinnerungseindrücken Lands 
ſchaftsbilder. Es iſt, als wenn er immer wieder prüfen 
wolle, ob ſeine Hand der inneren Schau folgen könne. 
Im Herbſt 1806 richtet er die ſpielende Gewohnheit 
zum erſten Male auf ein Ganzes. Das „Reiſe⸗, Zer⸗ 
ſtreuungs⸗ und Troſtbüchlein' für die Prinzeſſin Caro⸗ 
line von Weimar entſteht: wirkliches Jenaer Saaletal 
im Anfang, wirkliche böhmiſche Reiſe am Ende, da⸗ 
zwiſchen aber nie Geſehenes aus einer phantaſtiſchen 
Reiſe über das Hochgebirge nach ſüdlichen Küſten. 
Alles iſt Spiel, von vornherein als ein Angebinde 


zum Vergeſſenwerden beſtimmt, das Vollendete mit 
ſcherzendem Gedicht der Prinzeſſin gewidmet. Künſt⸗ 
leriſcher Ehrgeiz verbindet ſich nicht mit dieſem Troſt⸗ 
büchlein‘, obwohl gerade in den phantaſtiſchen Ge⸗ 
birgslandſchaften und den ſüdlichen Geſtaden des 
„Troſtbüchleins“ großartige Innenſchau mit geringen 
Mitteln — Rotſtift und Sepia — bildhaft verwirklicht 
wird. Und von nun an wird Goethe mehrere Jahre in 
der Tat ſeine, Marterinſtrumente, Pinſel und Bleiſtift, 
nicht mehr los ', wenigſtens nicht in Jena und Böhmen. 
Dennoch hatte er ein Recht, zu ſagen, erſt im Jahre 1810 
habe ihn ein wunderliches Verlangen überfallen, das, 
was in ihm lebe von Zeichnungsfähigkeit der Land⸗ 
ſchaft, noch einmal zu verfuchen‘, Denn jetzt erſt folgte 
nach jahrelangem Spiele wieder ernſte Bemühung. 
Die zweiundzwanzig Blätter größeren Formats von 
Jena und Böhmen bewahrte Goethe als Dokumente 
zur Beurteilung ſeiner Fähigkeit in einem Klebebande 
auf und verſah ſie mit Vorwort und Erläuterungen. 


Ungleichartig in der Entſtehung, find fie auch im Fün! 
leriſchen Sinne ungleichwertig; am ſtärkſten wirken die 
naturnahen Blätter, bei denen nicht komponiert oder 
Motive zuſammengerückt wurden: der Blick aus Inner 
bels Fenſter, die Ausſicht auf den Jenzig, die beiden 
prachtvollen, eindeutig groß geſehenen Blätter vom 
Vorſchen bei Bilin. 2 
Aber noch einmal übertrifft Goethe dieſes Altersfönnen 
im Jahre 1812, als er mit ungebundener Hand die 
bekannten Blätter für eine geplante Aufführung ſeines 
„Fauſt zeichnet. Das ungehemmte Furioſo feiner Ju⸗ 
gendjahre bricht großartig hervor, als er mit Feder und 
Tuſchpinſel auf blauem Papier die ganz aus dem Geiſte 
der Dichtung geborene Brockenbeſteigung Fauſts und 
Mephiſtos hinwühlt, als er die Viſion des Erdgeiſtes 
mit barocker Wucht geſtaltet. Goethe ſcheint aber dieſe 
Blätter ebenſowenig wie im gleichen Jahre entſtandene 
böhmiſche Zeichnungen noch unter die Zeugniſſe ſeinen 
künſtleriſchen Bemühungen gerechnet zu haben. 
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Das 1821 geſchriebene Vorwort zu den zweiundzwan⸗ 
zig Blättern von 1810 überläßt der Nachwelt das Ur⸗ 
teil über ſein Können oder Nichtkönnen. Die Nachwelt 
aber hat fein Können nicht nach dieſem letzten Alters⸗ 
zeugnis, ſondern nach der geſamten Maſſe der über⸗ 
lieferten Blätter zu beurteilen. Dieſe zu überſchauen, 
war Goethe damals längſt nicht mehr in der Lage, denn 
gerade jene, in denen wir den Künſtler Goethe erkennen, 
waren damals, faſt dreihundert an Zahl, länger als ein 
Menſchenalter im Beſitz von Charlotte von Stein, 
der er nicht nur die ſchönſten Blätter der Jahre vor 
Italien, nicht nur fortlaufend itafienifche Zeichnungen, 
ſondern auch manche Zeichnungen aus den Frankfurter 
Jugendjahren zugeeignet hatte. 

Vielleicht erklären ſich aus dieſem Umſtand manche der 
bekannten Altersurteile Goethes über ſeine Zeichnun⸗ 
gen. Dennoch geht es nicht an, ſolche Selbſtbeurtei⸗ 


lungen des alten Dichters lediglich als Außerungen der 
Beſcheidenheit zu werten. Gewiß hat er nicht geahnt, 
daß er beſonders in den Jahren 1775-85 Empfindungs⸗ 
eindruck und Formenſprache fpäterer Generationen 
häufig vorwegnahm, aber er hat genau gewußt, es auch 
Eckermann gegenüber ausgeſprochen, daß jene Anfänge 
der ihm ‚eigenen Zärtlichkeit gegen die Landſchaft hoffe 
nungsvoll‘ waren, daß ‚Stalien dieſes praktiſche Bes 
hagen zerſtörte: ‚eine weite Ausſicht trat an die 
Stelle, aber die liebevolle Fähigkeit ging verloren‘. 
Dort alſo, wo zu uns Heutigen Goethes Kunſt am 
ſtärkſten und perſönlichſten ſpricht, dort, wo ſeine Blät⸗ 
ter wie Geſchwiſter ſeiner gleichzeitigen Lyrik, wie Aus⸗ 
ſtrahlungen des den Dichter durchſtrömenden reinen 
Naturgefühls vor unſre Augen treten, dort hat er ſelbſt 
fich am nächſten der Erfüllung feines bildenden Seh⸗ 
nens geſehen. 


1. Der Stützerbacher Grund bei Ilmenau. 
Gezeichnet für Frau von Stein im Auguſt 1776. 

2. Dampfende Täler bei Ilmenau. 

Gezeichnet fuͤr Frau von Stein am 22. Juli 1776. 

3. Morgenſonne an einem Gartenzaun. 
Weimar, vor Italien. 

4. Die Floßbrücke mit Goethes Gartenhaus im Weima⸗ 
rer Park. Gezeichnet für Frau von Stein. November 
1782 oder Winter 1776/77. 

5. Vollmondnacht am Fluß. 

Vom alten Goethe unter die meteorologiſchen Zeich⸗ 
nungen eingereiht. Weimar, vor Italien. 

6. Winterliche Mondnacht am Schwanſee bei Weimar. 
Vom alten Goethe Ulrike von Pogwiſch geſchenkt. Wei⸗ 
mar, vor Italien. 

7. Der Kirchplatz in Ehringsdorf bei Weimar. 
Weimar, vor Italien. 


Verzeichnis der Tafeln 


8. Nächtlicher Dorfbrand im Weimariſchen. - 
Vor Italien, vielleicht in Utenbad) am ı. Juni 1776 ger 
zeichnet, 4 

9. Goethes Gartenhaus mit dem Altan von der Garten⸗ 
ſeite. Nach der Entſtehung der Herzogin Luiſe geſchenkt. 
Sommer 1779. 

10. Die Wartburg. Datiert September 1777. 


11. Frauenbildnis, wahrſcheinlich Charlotte von Stein. 
Wohl auch jahrelang in deren Beſitz. März 1777. 


12. Corona Schröter. 3 
Gezeichnet im Gartenhaus am Morgen des 19.Iult1777. 
13. Luiſe von Göchhauſen. 3 
Vielleicht einſt im Beſitze der Herzogin Anna Amalia. 
Weimar, vor Italien. = 
14. Das Wörlitzer Schloß. 7 
Auf der Rückreiſe von Berlin am Morgen des 26. Mai 
1778 gezeichnet. 


17. Auf der 


18. Das Grab 
25. April ı 


15. Blick auf Speyer. Als ‚Schattenbil‘ im Briefe an 
Frau von Stein am 24. September 1779 gezeichnet. 

16. Villa Mediei in Rom. 1787. 

17. Auf dem Weg nach Neapel. Februar 1787. 


18. Das Grabmal des Theron bei Girgenti auf Sizilien. 
25. April 1787. 


19. Südliche Phantaſielandſchaft. Aus dem ‚Neifer, Zer⸗ 


ſtreuungs⸗ und Troſtbüchlein' für die Prinzeſſin Caro⸗ 
line von Weimar. 29. November 1806. 

20. Pappeln an der Saale. 
Aus dem ‚Neifer, Zerſtreuungs⸗ und Troſtbüchlein“ 
für die Prinzeſſin Caroline von Weimar. Oktober 1806. 


21. Schillers Garten in Jena 422 
mit ſeinem Gartenhaus und der Gartenzinne', in der 
Schiller den Wallenſtein ſchrieb. Wohl im April 1810 
gezeichnet. 


22. Blick aus Knebels Fenſter in Jena 
in den Klippſteinſchen Garten und auf den Hausberg. 
Wahrſcheinlich am 2. Mai 18 10 gezeichnet. 


23. Der Borſchen bei Bilin in Böhmen. 
Ende Auguſt 1810 gezeichnet. 


24. Hexen beſchwören den Mond. 


Alterszeichnung (Bühnenſzene ?). Datierung unbe⸗ 
ſtimmt. 


Druck der Tafeln von H. F. Jütte, 
des Textes von Poeſchel & Trepte, 
beide in Leipzig. 
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